
— Elne Welhnachtsgeschichte von Richard Blasius

Wie still die Kinder heute blieben! Kein Pol¬
tern und Krachen ließen sie vernehmen . We¬

der Singen noch Kreischen , weder Lachen noch
Heulen wurde laut. Ein Bann schien aus dem
kleinen Kleeblatte zu ruhen, das sonst alle
Rüume des Hauses zum Tummelplatz seiner

ndlichen Einfälle machte.
Bemühten sich die Kleinen diplomatischerWeise, schnell noch einige Stunden das zu sein,

was die Mutter „artig“ nannte? Wohl möglich,
schwamm doch der trübe Nachmittag schon lang¬
sam durch das Grau der Dämmerung in den
Abend hinüber , in den Heiligen Christfestabend.
Roch wenige Stunden, dann sollten die Kerzen
des Weihnachtsbaumes glänzen und glückliche
Augen an dem Gabentische aufleuchten .

Aber es war auch anders als sonst an diesem
Tage. Die Kinder wisperten nicht und flüster¬

ten einander keine Mutmaßungen über die
Christgeschenke zu. Sie drängten sich nicht neu¬
gierig an die Schlüssellöcher der Türen. Auf
den kleinen Gesichtern stand kindliches Herze¬
leid. Die Unterlippe des vierjährigen Hanst
hatte der Weltschmerz auf das Kinn herabge¬
zogen; sie sah jetzt einem Gebilde ähnlich, das
die Mutter eine „Flunsch “ zu nennen pflegte.
Die Augenlider des sechsjährigen Zwillings¬
paares Else und Liol waren vom Weinen an¬
geschwollen und gerötet. Während Hansl auf
dem Fußboden saß, und bekümmert in einen
leeren Hundekorb schaute, standen die Zwil¬
linge in einer Ecke und philosophierten über
die Ungerechtigkeit der Weltordnung.

Gerade der Vater war es, der immer und
immer wieder Artigkeit von ihnen verlangte

und nicht mit Strafen geizte, wenn er — sei¬
ner Meinung nach — diese Artigkeit vermißte.
Wer aber strafte ihn, wenn er unartig war?

Das war er gerade heute gewesen. „Papa
is ein danzen Berg voll unatig“, hatte Hansi
geschluchzt und auch allen Grund dazu gehabt,
denn heute vormittag hatte Papa den lieben,
süßen Bussy verschenkt .

Bussy, der kleine weiße Spitz, der schon seit
gwei Jahren durch seine Familienzugehörigkeit
die kindliche Dreiheit zu einem vierblättrigen
Glückssymbol erhoben hatte, war weggegeben
geworden, weit weg in die Stadt. Natürlich
hatten alle drei geschrien als ob sie am Spieße
steckten, als ein wildfremder Bösewicht ihren
Bussy am Riemen aus dem Hause gezerrt hatte.
Aber was kümmert sich der gleichgültige Schritt
der Weltgeschichte um Kindertränen?

Mama hatte auch ganz truurig ausgesehen,
aber trotzdem versucht , das Herzeleid der Kin¬
der mit Vernunftgründen abzuschwächen . Sie
erzählte ihnen von „ewiger Hundesperre“ und
„hoher Hundesteuer“. Ihre Bemühungen wa¬
ren jedoch vergeblich, und das allgemeine Elend
hatte schließlich in Hansls rachedürstendem Aus
spruch seinen Gipfelpunkt gefunden: „Ich droß
sein, bösen Papa auch wegdeben . “
In der Küche draußen hatte dann die Mut¬

ter ihrem Gatten den Vorwurf nicht ersparen
können, er habe das ganze Weihnachtsfest ver¬
dorben. Der unartige Papa hatte die Achseln
gezuckt und kleinlaut erwidert, er könne nichts
dafür, daß der Mann gerade heute den Hund
abholte . . .

—— Die Eltern standen neben dem dren¬
nenden Christbaume. Der Vater ließ den sil¬
bernen Klang eines Glöckchens ertönen .

Die Kinder öffneten die Tür und schlichen
zaghaft herein. Früher waren sie jubelnd her¬
eingestürmt und hatten dann, die Gaben in den
Händen, wilde Indianertänze aufgeführt . Heute
schauten sie erst still in den Kerzenschein des
Baumes. Langsam glomm in den Augen der
Zwillinge ein wehmütiges Glück auf. Die hän¬
gende Unterlippe Hansls schob sich allmählich
zurück. Und als die Kinder am Gabentische
standen , schien es, als wolle die Weihnachts¬
freude doch noch zum Durchbruch kommen . Ein
verwundertes „Ah“ und „Oh“, ein halblautes
Frohlocken! Aber dabei blieb es auch. Statt
sich stürmisch an der Eltern Hals zu werfen.
drückten die Kinder nur scheu ihre Hände. Und
Hansls Unterlippe zeigte schon wieder eine be¬
denkliche Neigung zu ausquellendem Wachs¬
tume, als sich sein Patschhändchen in die große
Hand Papas legte.

Auch die Eltern fühlten sich von dieser Miß¬
stimmung nicht frei, die als Dämpfer auf der
Festfreude lag. Die Mutter drückte ihr Taschen¬
tuch recht oft an die Augen, der Vater kaute
nervös an den Lippen. Es war ihm äußerst
undehaglich zumute. Dabei wußte er noch gar¬
nichts von dem Schicksale , das ihm sein Jüng¬
ster zugeschworen hatte!

Still machten sich die Kinder mit ihren Ge¬
schenken zu schaffen. Hansl saß am Boden, ein
Leoporellobilderbuch auf dem Schoße , als er
plötzlich in ein gellendes Geheul ausbrach:
„Bussy soll wiederdomm, Bussy soll wieder¬
domm . “

Das Verhängnis hatte es gewollt, daß er in

dem Bilderbuch das Abbild eines weißen Spit¬
zes finden mußte. Dieser Anblick rührte nun
alles wieder auf, was in dem kleinen
an Kummer lastete. Mamas Koseworte stillten
den Seelenschmerz des Kleinen nicht. Die Zwil¬
linge hatten sich in einer Ecke zusammengekau¬
ert und weinten lautlos in sich hinein. Mit
einem Machtwort all dem ein Ende zu bereiten
ließ Papas Schuldbewußtsein nicht zu.

Plötzlich wurden alle fünf Menschen verstei¬
nertes Lauschen. Ein langgezogenes Geheul ,
dann ein Winseln und endlich ein heiseres, mat¬
tes Bellen wurde vor dem Hause laut. Kral¬
len kratzten Einlaß begehrend an der Haustür.
„Bussy“, schrien die Kinder wie aus einem
Munde und stürzten aus ihren Winkeln. Die
Mutter sah erschreckt in Vaters Augen. Dieser
trat rasch zu ihr, küßte sie und eilte hinaus .
Er hatte die stumme Bitte in ihren Blicken ge¬
lesen.

Ins Zimmer flog ein schmutzstarrendes , re¬
gentriefendes Ding , mehr einer riesigen grauen
Ratte als einem weißhaarigen Spitz ähnlich.
Aber die Kinder sahen nichts von Schmutz und
Nässe. Für sie war er ihr lieber, süßer, schnee¬
weißer Bussy, und wäre er aus einem Teerfaß
gekrochen . Sie wollten jubelnd über ihn her¬
jallen. Doch da hatte ihm die Mutter schon ein
Tuch übergeworfen und rieb ihm wenigstens
den ärgsten Schmutz herunter. Er jaulte und
winselte und stürzte endlich freigelassen, auf
Hansl zu, der lachend und weinend sein rosi¬
ges Gesichtchen in dem feuchten , schlammigen
Felle vergrub. Zu dem Paare knieten die
Zwillinge. Alle Kinder waren glücklich, ein
Stück des schmutzigen Hundefells für sich zu
haben, an das sie ihre freudegeröteten Wangen
schmiegen konnten . „Er ist also in der Stadt
davongelaufen, “ sagte der Vater und atmete
auf, von einem Alpdrucke befreit.

„Wie lange mag er umhergeirrt sein, bis er
wieder nach Hause gefunden hat?“ flüsterte die
Mutter mitleidig und holte eine Schale lauer
Milch, die Bussy gierig bis auf den letzten Trop¬
fen ausschlürfte. Dann kroch er in seinen Korb
und schlief erschöpft ein. Die Kinder saßen vor
ihm und strahlten vor heller Weihnachtsfreude.

Als sich auch der Vater zu ihnen gesellte und,
wie um Verzeihung bittend, das Fell des Heim¬
gefundenen streichelte, flüsterte Hansl geheim¬
nisvoll den Zwillingen zu: „Bussy dableibt.

Ich Papa auch nich wegdeben. “

backen . Als Christbaumschmuck sind sie ebenso
geeignet , wie als Naschwerk.

Schmackhafte Pfefferkuchen . In ein Achte!
Liter heißer Milch löst man ein Viertel Pfund
Zucker auf und läßt dieses mit 375 Gramm Ho¬
nig einmal auskochen. Erkaltet, untermischt
man ein Pfund durchgesiebtes Mehl und 4 bis
5 Gramm Pottasche und knetet den Teig sehr
sorgfältig durch . Dieser wird dann mit dem
Mangelholz in eine ziemlich dicke entweder
runde oder viereckige Form ausgerollt und bei
sehr scharfer Hitze etr a eine Stunde gebacken.
Mit Zuckerguß überziehen .

Sehr wohlschmeckender Honigkuchen. Ein
Pfund guter Honig wird nach dem Aufkochen
abgeschäumt und, wenn etwas erkaltet, in eine
Schüssel gegeben. Darunter mischt man nun fol¬
gende Zutaten: Ein Pfund, vorher ein wenig
angebräuntes Mehl , 35 Gramm Pottasche, eine
Prise gestoßenen weißen Pfeffer, 100 Gramm
gehobeltes Zitronat, 100 Gramm geschälte , ge¬
hobelte, süße Mandeln, 10 Gramm gestoßene
Nelken , 10 Gramm gestoßener Zimt, 1¼ Pfund
feinen Zucker , ¼ Pfund geriebene Nüsse. Das
Ganze wird tüchtig mit den Händen durchge¬
knetet und verdeckt 24 Stunden an einem Ort
st##en lassen . Mit Blechformen sticht man kleine
Kuchen aus dem etwa fingerdick ausgerollten
Teia, die man bei mittlerer Hitze goldbraun
bäckt Noch heiß, überzieht man sie mit Zucker¬
guß oder Schokoladenguß.
Marzipan. Zur Marzipanbereitung bereite man

die Mandeln auf folgende Weise vor: Etwa 1½
bis 2 Std. läßt man sie in kaltem Wasser wei¬
chen, ethäutet sie und tut sie zum Abtropfen auf
ein Sieb. Getrocknet, gibt man sie entweder
durch die Mandelmaschine oder reibt sie erst
grob durch und hiernach mit der Reibekeule in
einer Re' besatte, bis sie ganz sein sind. Mit
dem gleichen Quantum Zucker (am besten Pu¬
derzucker) und einigen Tropfen Rosenöl wer¬
den die Mandeln lange durchgerührt und die

Marzipanmasse nach Belieben verwendet. In
kleine Formen (Brote, Kringel usw. ) gebracht ,
überbäckt man sie mit Oberhitze.

- — *

Ein schöner Gräberschmuck

zum Christfest
Wenig bekannt, und darum wenig verbrei¬

tet ist die Sitte , Christrosen auf Grabhüge!
zu pflanzen. Wenn sie die richtige Pflege ha¬
ben und sie sind sehr anspruchslos hierin, dann
erblühen sie gerade zur Weihnachtszeit. Umso
schöner, weil um diese Zeit ohnehin der Blu¬
menschmuck auf den Gräbern recht dürftig ist,
da Blumen im allgemeinen dann recht teuer
sind. Ihre weiße, nicht prunkvolle, aber doch
schöne Blüte ist gerade für Hügel sehr geeignet.
Sie kann überwintern im Freien und ist auch
hierdurch eine dankbare Pflanze,
Jahre überdauern kann. Viel mehr
Sitte aufkommen, Christrosen als Gräber¬
schmuck gelten zu lassen. —8

—2 . —

Das verlorene Paket

In Nr. 12 des laufenden Jahrgangs des
[ Daheims spricht ein Aufsatz von einer Wan¬
derung durch ein Postpaketamt . Hierbei wird
sehr amüsant über das verlorene Paket — in
den Festtagen eine bekannte Plage — geplau¬
dert. Wir möchten unsern Lesern diese Schil¬
derung nicht vorenthalten . Es heißt dort: Daß
bei einem derartig umfangreichen Betriebe, wie
er auf einem Paketamte herrscht , nicht alles
haarscharf klappen kann, daß einmal ein Paket
ohne Karte eintrifft, zu einer Paketkarte das
Paket fehlt, daß auch einmal beide verschwun¬
den sein können , dürfte nunmehr verständlich
sein. Also nicht gleich schimpfen: „Ja, die Post

und überhaupt —!“ Die Paketämter tun alles
was in ihren Kräften steht, Irrläufer auf den
rechten Weg zu bringen. Da trifft z. B. eine
Paketkarte mit dem Vermerk: „Anbei ein
Hase" ein. Das so beliebte Tier ist aber nicht
zu finden . Wahrscheinlich hat sich unterwegs
die Fahne mit der Anschrift des Empfängers
abgelöst. Jetzt fragt das Postamt in Tstadt
und Ypsilondorf an: „Habt ihr zufällig einen
Hasen ohne Adresse bekommen?“ — „Jawohl. “
— Wie schwer?“ „Acht Pfund . “ — „Stimmt!
Hersenden!“ — So kommt Lampe zu dem
Empfänger, der sich dann aber nicht wundern
darf, wenn das von ihm selbsterlegte Tier die
Schrotkörner statt im Kopf in den Hinterläufen
sitzen hat. Hase ist Hase und die Post tut was
sie kann Das kann mon wohl behaupten!
Besitzen doch die Paketämter sogar kleine
Stalle fur ell das Pr#5321g — Hunde, Katzen ,
Hühner, Karnickel und dergleichen —, die
im Pakei versandt werden dürfen. Aus ihren
engen Kisten werden die armen Tierchen über
Nacht in die Ställe gelassen , gesü ert und ge¬
tränkt. Jene Geschichte aber, die wissen will,
daß einmal einer dieser Hunde ausgerissen sei
und daß die Post einen anderen Köter aufge¬
griffen, in die Kiste gesteckt und dem nichts¬
ahnenden Empfänger zugestellt hätte, ist eine
kleine Verleumdung. Was wäre nun gesche¬
hen, wenn der Hund wirklich weggekommen
wäre? Wie benimmt sich die Post überhaupt ,
wenn Pakete in Verlust geraten sind, woran
zwar meist den Absender infolge mangelhafter
Beschriftung und Verpackung die Schuld trifft,
die Post trotzdem haftbar ist? War das Paket
versichert, so haftet sie für die angegebene Ver¬
sicherungssumme. Beim Verlust gewöhnlicher
Pakete zahlt sie, nach einer aus dem Jahre
1875 bestehenden Verordnung , nur bis zu
einem Taler für das Pfund.
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Vorweihnachtsstimmung in der

Großstadt
Von Marga Henschel .

Der düstere Ernst des Totensonntags ist da¬
hin. Uebertönt vom Klang der Adventsglok¬
ken, überstrahlt vom fernen Schimmer kommen¬
der Weihnachtskerzen .

Nichts weiter als dieses eine, dieses selige
Weihnachten ist nahe!

Da stehen sie zu Hunderten davor, Große
und Kleine; und die Kleinen haben große ,

runde, glänzende Augen und heiße Wangen;
aber es gibt auch Herrliches zu sehen. Mär¬

chenherrlichkeit tut sich vor ihnen auf: Vom
Rotkäppchen bis zum rotgestiefelten Kater ,
vom Robinson bis Münchhausen — und das
steht nicht nur da, das lebt auch, das nickt und
droht und lacht und leuchtet . . . kein Wun¬
der, wenn die tausend kleinen Zuschauer da an
den Schaufenstern Stunde um Stunde aushal¬
ten und nicht weichen wollen , wenn sie mit
plattgedrückten Näschen und offenen Mäulchen
wie gebannt stehen und schauen und — erleben,

und darüber ganz vergessen, daß sie auf der
Straße sind. Vorweihnachtszeit ! Reiche, wun¬
derselige 3eit . , „Aengen Gat Ia tant

Wie das Auge zu schauen hat, so tönt ein
tausendstimmiges Gewirr von Tönen an das
Ohr: Wie eine lebendige Mauer stehen sie an
den Straßensäumen, jene Gestalten, die mit je¬
dem Jahre zur Weihnachtszeit auftauchen, plötz¬
lich, über Nacht, als gehörten sie zu diesem Ge¬
samtbilde. Ungeahnt krabbelt etwas an unse¬
ren Füßen vorbei und eine wettergehärtete
Stimme brüllt uns mit allem Nachdruck ins
Ohr:

Frißt keen Speck
Looft nich weg,
Kost' t keene Hundesteuer ,
Is for' n Groschen nich zu teuer . . .“

An einem unsichtbaren Faden wird ein Minia¬
tur=Rehpintscher hin= und hergezogen, immer
zwischen den Vorübergehenden hindurch, mit
einer Geschicklichkeit , die verblüffend ist. Oder:

„Wenn de an de Strippe ziehst,
Läuft det Ding bis nach Paris!“

— Vor unserer Nase tanzt ein übergroßer
Maikäfer hin und her. Und bei jedem neuen
Schritt überrascht ein neues kleines Wunder¬
ding, urkomisch oft und billig zugleich . Da —
was ist denn da? Vor einem kleinen Laden
drängen die Menschen , als gäbe es dort etwas
ganz Besonderes. Richtig, da ist ein lebens¬
großer Weihnachtsmann im Schaufenster. Aber
so etwas sieht man doch überall, oder — aha
— da streiten sich zwei herum, ganz vorne ste¬
hen sie. „Mensch, det siehste doch, det det keen
richtiger is, kannst du denn so stille stehn wie
der? „Red keen Quatsch , vastehste . Kick die
Oogen an, kenn ' se die valleicht so nachmachen?"
So geht es hin und her, und — wirklich, keiner
von den draußen Stehenden weiß, ob das ein
„richtiger“ Weihnachtsmann ist oder nicht. Alle
raten und streiten, zwischen einem Herrn und
einer Dame wird eine Wette abgeschlossen um
eine Tasel Schokolade. Zwei ABC=Schützen tra¬
gen ihre Meinungsverschiedenheiten bereits in
Tätlichkeiten aus, weil jeder Recht behalten
will. Plötzlich schiebt sich etwas durch das Ge¬
dränge, stößt und balgt sich und strebt verge¬
bens vorwärts, will anscheinend in den Laden
hinein und weint hilflos auf, weil es seinen
Zweck nicht erreicht. Ein mitleidiger Herr sucht
zu schlichten „Aba ick muß doch rin, ick muß
doch mein' Bruder de Stullen bringen!" „Ja,
wo ist denn dein Bruder?"

„Na, da drinne, der muß von viere bis sieben
mit de Oogen klappern!“. Wie eine Erlösung
geht es langsam durch die Menge. Man be¬
ginnt, zu begreifen. Und man macht plötzlich
dem Kleinen dadraußen bereitwilligst Platz, hat
er doch das Rätsel gelöst . . „Siehst Du!!!“
sagt die Dame zu dem Herrn , mit dem sie ge¬

Weihnachten
Nun hallt die Welt voll süßer Klänge,
voll Hirtenflöten und Schalmein,
der Engel fromme Lobgesänge,
helltönig mischen sie sich ein.
Aus fernen Himmeln tropfen Sterne
hernieder in ein lauschend Land,
und traulich vor die kalte Ferne
ist heil' ges Dunkel ausgespannt.

Aus Weiten, die in Nacht versunken ,
drängt stumm des Waldes scheu Getier ,
es ruhn um eines Lichtes Funken
die Lämmer bei erloschner Gier.
Der Fluch fällt machtlos von der Lippe,
des Hasses Blüte wurde welk,
und Rosensaum umglüht die Krippe,
und Frühlingswind streicht durchs Gebälk.

O Wundernacht der ew' gen Wonne,
dein holder Zauber spinnt uns ein!
O Gotteskind , du Liebessonne,
wie wärmt dein Himmelsgnadenschein !
Wir neigen selig uns zur Erde,
von deinem reichen Glanz durchhellt:
In unser Leid tönt neu dein „Werde!"

Und jubelnd zieht es durch die Welt.
Carl Robert Schmidt .

wettet hatte — natürlich hat die Dame Recht
behalten . . . ! Und der Junge, der von vier
bis sieben dem Weihnachtsmann zu etwas „Le¬
ben“ verhelfen soll, (was ja fabelhaft geglückt
ist) der träumt am Ende bei seiner geisttöten¬
den Tätigkeit einen seligen Traum von etwas
Wunderschönem, was er sich gewünscht und —
vielleicht mit seinem Augenklappern auch ver¬
dient hat.

Vorweihnachtszeit ! Unruhevolle, liebe wun¬
derselige Zeit!

—. ——
Vom Schenken

Am Schenken erkennt man den Menschen.
Was und wie jemand schenkt, ist ein unwill¬
kürliches Zeichen seines Wesens. Daran wer¬
den der oberflächliche , der nachdenkliche, der
kluge und der tiefe Mensch erkannt . Alles,
was der Mensch tut, ist ein Zeichen seines We¬
sens; die Nähe und die Ferne zwischen Men¬
schen zeigt sich im Schenken.

Sich beschenken lassen ist eine Fähigkeit ,
die heute nur wenige besitzen. Viele haben
Angst davor und müssen gleich alles „wieder¬
gutmachen ". Auf Wiedergutmachen, Wieder¬
vergeltung und Leistung beruht heute gewöhn¬
lich das Leben der Menschen untereinander, also
auf — Selbstsucht.

*
Wer sich nie etwas schenken lassen will, ist

ein Tyrann. Wer darauf ausgeht, sich etwas
schenken zu lassen, ist gemein.*

Rechtes Schenken kommt nicht aus Wieder¬
gutmachen und Geben, weil der andere gibt oder
weil es so üblich ist, sondern aus tiefem , grund¬
losen Müssen, aus Liebe ohne Blick auf Lei¬
stung und Gegenleistung. Wir dienen den
Menschen am meisten , wenn wir dem Göttlichen
in ihm Hilfe am Werden leisten. Das braucht
nicht durch fromme Bücher zu geschehen. Denn
was soll er damit , wenn er keine Ruhe findet,
sie zu lesen? Wir dienen dem Göttlichen manch¬

lmal mehr mit einem praktischen Gerät für die

Wirtschaft, das der Hausfrau Arbeit erspart , so
daß sie mehr Zeit bekommt für ihre Kinder,
für ihren Mann und für ihre eigene Seele . .

Mancher schenkt etwas sehr Praktisches , und
es ist doch falsch. Mancher schenkt etwas sehr
Unpraktisches , und es ist doch richtig!

Am schlimmsten sind Verlegenheitsgeschenke :
Sie kommen aus Heuchelei und zaubern ein
heuchlerisches Lächeln und ein peinliches Den¬
ken auf die Lippen. Und die Moral steht dabei
noch Pate! Das ist schlimmer als der Unter¬
gang des Abendlandes . . .

Ein Geschenk kann ein Anfang sein — und
ein Ende.

Gerhard Kraatz ,
—1 . —

Das Weihnachtsgeschenk
für die Hausfrau

Vön Ilse Steffens , Leipzig.
„Und für Mutter etwas Praktisches !“

inhaltschweren Worte konnte man im letzten
Jahre in den Wochen vor dem Christfest in allen
Tageszeitungen lesen. Eine anscheinend recht
findige Firma hatte ein Inserat losgelassen
und darin alle möglichen Herrlichkeiten in Ge¬
schenkartikeln mit diesen Worten gleichsam als
Fazit unter ihren Inhalt angepriesen.

Sicherlich ein guter Gedanke: Für Mutter
etwas Praktisches! Mutter ist ja selbst so
praktisch, warum soll sie sich da nicht besonders
freuen , wenn man ihr so etwas schenkt ? Etwas
„Schönes“ — nun ja, es ginge auch, aber am
Ende würde sie sich darüber ärgern und es um¬
tauschen! Arme Mutter! Das ganze lange
Jahr hältst du zusammen, wo du nur kannst;
das ganze Jahr setzest du deine Wünsche (oder
hättest du keine?) hintenan ; immer kommen
erst die anderen dran; du selbst mußt immer
wieder zurückstehen. Dieses eine Mal, jetzt
zum Christfest, hättest du eigentlich doch das
Recht, einen persönlichen Wunsch zu äußern;
auch, wenn er wirklich ein wenig töricht wäre.
Und gar so töricht wird er schon nicht sein, dazu
bist du zu sehr ans Rechnenmüssen gewöhnt.
Aber vielleicht ist er doch so, daß du ihn dir
versagen könntest, wenn, ja wenn nicht eben
das liebe Christfest da wäre, wo du soviel für
die Seinen läufst und kaufst und grübelst. Zu¬
gegeben, deine höchste Freude ist es ja nun ein¬
mal, andere reich zu machen. Wenn dann für
dich nichts weiter bliebe, als etwas schrecklich
Prosaisches, dann wärst du auch zufrieden. Aber
die andern , alle die, die du Tag für Tag so
betreust, denen du die Sorgen abnimmst, diese
andern müßten es sein, die jenen Grundsatz
nicht gelten lassen . Sie müßten dir einmal,
dieses Mal zum Feste alle die Liebe vergelten ,
die du ihnen schenkst, ihre Dankbarkeit erzeigen
sie müßten einmal für dich das Grübeln über¬
nehmen, was könnte dir wohl Freude machen!
Und das wären gewiß nicht ein Dutzend Küchen¬
handtücher oder ein neuer Waschzober — hrrerk
Ich wüßte schon etwas Schöneres für dich,
wenn' s auch schließlich nicht so praktisch ist.
Wenn „praktische“ Geschenke schon an sich eine
Art Mogelei sind, so sollten sie doch wenigstens
zum Weihnachtsfest nicht allzu praktisch sein
und auch vor allem der Platz der Hausfrau und
Mutter davon verschont bleiben.

Weihnachtsabend
Erinnerngen von Liesbet Dill .

Meine Jugend war —, wenn ich so sagen
darf — von den Pferden beschattet. Meist stan¬
den sie im Mittelpunkt der Ereignisse, und ge¬
rade, wenn das Weihnachtsfest nahe, geriet mein
Vater oft ihretwegen in schlechte Laune. Eo
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FRT Weihnachtsskizze von Nira Arkina

ihrem bescheidenen Zimmer wieSie soßz in
en Abend .

Am Nachmittag weren ihre drei Kinder be.
r gemesen mit kleinen Weihnachtsgeschenken

ur sie. Sie sah sie selten dreimnal, w##erma
ährlich, und in mer, wenn sie sie seh, wunderte

sie sich, wie sehr sie gewachsen waren. Die
nder hatten still dagesessen , Schokolade ge¬

trunken , Kuchen gegessen und von dem Weh¬
nachtsbaum zu Heuse, von Tanten und von der
Brotmutter erzählt.

Hier bei der Mutter waren sie nur Pflicht
besuch, — so empfand sie es. Sie überreichte
ihnen ihre Wehnachtsgeschenke , an denen sie
v#ele Monate lang gestickt hatte. Sie sollten
nicht unter den We hnachtsbaum gelegt werden,
sie wollte nicht , daß ihr Name von all diesen
Tanten und Verwandten durckgehechelt wurde
Die Kinder mußten versprechen, die Pächchen in
ihrem Zimmer zu öffnen, wenn sie zu Bet!
gngen .

Sie fragte die Kinder nach der Schule. Dann
deg' eitere sie sie die Treppe hinunter und bat
sie, den Vater zu grüßen . Das war der einzige
Gruß, den sie ihm zu senden pflegte , durch die
Kinder, — jedes Jahr Wehnachten, sonst nicht .
Aber dieses Mal frogte sie unsicher : „Wie geh!
es Vater eigentlich?“

Und die Kinder hatten sich angesehen und
geontwortet: „Tanke, ganz gut!“

Durch das Fenster sah sie ihnen nach, bis sie
um die Ecke verschwanden.

Sie holte aus dem Schlafzimmer einen klei¬
nen Weihnachtsbaum, schmückte ihn mit Silber¬
flitter und Kerzen und legte die drei Päckchen
von den Kindern darunter. Dann deckte sie
ihren Weihnachtstisch und legte nur ein Gedeck
auf. Eine große sibirische Katze schlich immer¬
fort hinter ihr her und schmiegte sich zärtlick
an sie. Dann zündete sie Feuer im Komin an,
stellte Weln und ein Glas auf den Rauchtisch
und steckte sich eine Zigarette an.

Auf den leeren Sessel ihr gegenüber war die
Katze gesprungen und hatte sich behaglich zurecht
gelegt.

Sie starrte auf diesen Sessel. An den drei
letzten Weihnachtsabenden hatte die Katze dort
gesessen, an den beiden vorhergehenden aber . .

Das hatte in den letzten Jahren an ihr genagt
Um ihres Geliebten willen hatte sie Heim, Gat¬
ten und Kinder verlassen.

Hier in diesen stillen Stuben wollte sie glück¬
lich mit ihm sein. Als sie noch in ihrem Heim
an der Seite ihres Mannes lebte, war ihre
Liebe zu dem andern so alles verzehrend, so
glühend gewesen.

Im Frühjahr war sie von Hause fortgegan¬
gen. Hier in dieser Wohnung hatte sie in den

Geliebten am Fenster gestanden und in den
Barten h' nausgestarrt.

Und der Sommer kam. Unten im Garten
Hühre der Jasmin, und dieser Duft weckte Er¬
nnerungen , die sie von sich gestoßen hatte
So hatte der Jasmin geduftet, als sie als gan“
unges Mädchen in dem ländlichen Garten mit
hrem Verlobten stand , den sie damals zu lie¬
ben geglaubt, mit dem sie sich verheiratet, dem
sie Kinoer geboren und den sie verlassen hatte.

Da faßte sie den Arm des Geliebten und
schmlegte sich an ihn. Sie wollte seine starke:
Arme fühlen, denn nur in seinen Armen vergaß
sie Erinnerung und Entbehrung, Vergangenheit
und Zukunft.

We ein Sturm, wie ein Unwetter war diese
L. ebe über sie hirgegangen . Geblendet von ihr
und blind für alles, was nicht Er war, hatte sie
aus dem Pecher des Lebens getrunken. Und
hre Liebe hatte sich selber verzehrt. Sie hatte

so vieles um seinetwillen geopfert, und sie ver¬
langte zum Dank auch sein ganzes Leben, jede
Stunde seines Lebens , jeden Gedanken und je¬
den Wunsch. Aber das vermochte er nicht zu er¬
füllen. Er wurde müde, und sie spürte es mit
Entsetzen.

Da reiste er ab. Sie saß und wartete auf
Briese; aber es kam keine Nachricht . Er hatte
sie vergessen.

Mehr als ein Jahr lebte sie in ihrer Woh¬
nung. wo alles an ihn erinnerte . Sie litt die
bittersten Qualen. Nur ein klarer Gedanke
hämmerte in ihr: Er hat vergessen . . . ver¬
gessen . . . vergessen . . .

Da kam ein neuer Frühling, und wieder
blühte im Carten der Jasmin. Sie starrte h' n¬
aus und preßte die Hände gegen die Schläsen
„Er kommt nicht zurück . . . er hat mich ver¬
lassen. “

Sie sog“e es niemandem, aber ihr Manr
wußte es sicher. Vielleicht lebte er jetzt in dem
Gedanken, sie werde zurückkehren und demütig
um Verzeihung bitten.

Eines Tages stieß sie auf der Straße auf den
anderen. Sie hatte keine Ahnung , daß er in
der Stadt war. Erschrocken stand sie vor ihm.
Er zog den Hut und sagte unsicher : „Guten
Tag! “

Was sollte er sonst tun? Aber sie fühlte
einen plötzlichen Zorn in sich aufsteigen. Um
diesen Menschen mit den verlegenen, scheuen
Augen hatte sie so viel gelitten, um seinetwillen
hatte sie ihre drei Kinder geopfert?

Im Gedränge der Straße faßte er ihren Arm
wie früher. Aber bei dieser allzu gut bekann¬
ten Berührung empfand sie kein Glücksgefüh!
wie einst.

Heftig machte sie sich von seiner Berührung
ersten hellen Frühlingsnächten neben ihrem frei. Sie fühlte selber , daß es peinlich war, und

gab Glatteis, die Pferde brachen die Beine,
oder es passierte sonst etwas mit ihnen. Be¬
sonders ein Weihnachtsfest vergesse ich nie. Ich
war, glaube ich, fünf Jahre alt und wartete auf
das Klingeln im Weihnachtszimmer, in dem
sich Mama seit Stunden aushielt. Das Vor¬
zimmer , wo ich am Fenster kniete und in den
dämmrigen Hof hinausschaute , lag im Dunkel.
Man sah nur durch die Türritzen einen hellen
Schimmer, und der kam eben von dem strah¬
lenden Christbaum, den drinnen wahrscheinlich
eben das Christkind anzündete . Ich hörte fest¬
liches Knistern von Papier, es duftete nach
Marzipan , frischem Gebäck und Tannenzweigen .
Mein kleines Herz klopfte in Erwartung . . .

Draußen lag Schnee . Ich schaute immerzu
nach jenem Stallfenster , hinter dem ein trübes
Licht brannte und hinter dem Papa vor
den mit dem Tierarzt verschwunden war. Der
Tierarzt galt mir immer als ein unheimlicher
Mann. Wenn er unser Haus betrat, senkte sich
eine dunkle Wolke über das ganze Haus, und
bei Tisch sprach man dann von irgend einem
kranken Pferd . . . Diesmal war der schöne
Apfelschimmel, auf dem Papa jeden Morgen
ausritt, plötzlich an Kolik erkrankt. Der Kut¬
scher hatte etwas beim Füttern übersehen oder
vergessen. Ich wartete darauf, daß Papa end¬
lich aus dem Stall käme und mich das Klingeln
in die Weihnachtsstube riefe. Aber er kam nicht
Draußen läuteten die Glocken. Sie riefen zur
Christmesse. . Aber wir gingen nicht hin, wir
warteten .

Ich hauerte auf meinem Stuhl und schaute
nach dem Stallfenster dort drüben. Endlich tat
sich die Türe auf, und mein Vater erschien. Er
warf die Reitpeitsche auf den Tisch und sagte
„ o jetzt können wir bescheren , er ist ver¬

endet. “ Von dieser Bescherung hatte ich keine
Freude, was man mir auch schenkte. Das ist
mir zeitlebens in Erinnerung geblieben.

Kinder vergessen nie, wie es Weihnachten
war, sie vergessen weder die strahlenden noch
die anderen Festtage; wir feiern ja schließlich
nur einmal im Jahre Weihnachten . . .

Ein anderes Fest schilderte mir meine Mut¬
ter. Sie und ihre Geschwister waren vor
Weihnachten unartig gewesen, so daß ihnen die
Mutter drohte: „Wenn Ihr Euch nicht besser
benehmt, gibt es keinen Weihnachtsbaum die ses
Jahr. “ Sie waren übermütig genug, diese
Warnung in den Wind zu schlagen . Als Weih¬
nachten nahte, wurde ihnen aber doch etwas
bange, denn sie sahen nichts von festlichen
Torbereitungen , und als sie dann endlich abends
ein Klingeln in das Weihnachtszimmer rief,
stand die Mutter in einer nur spärlich von
einem trüben Oellichtchen erleuchteten kalten
Stube, in der auf einem kleinen Tisch ein paar
nützliche Gaben lagen, aber kein Christbaum
brannte . Die Kinder standen wie erschlagen da
und in ihren Herzen kroch etwas Kaltes frö¬
stelnd heran — bis sich ihrer die Mutter er¬
barmte und eine Flügeltür öffnete: da sahen
sie einen strahlenden Christbaum auf weiß¬
gedeckter festlicher Tafel, daneben Bücher und
Spielsachen und Gehäcksteller aufgebaut . Da
siel ihnen ein Alp von der Brust, und sie gin¬
gen in das helle Weihnachtszimmer. Aber die
rechte Freude wollte den ganzen Abend nicht
mehr auskommen. Das dunkle, kahle Zimmer
mit dem trüb brennenden Oellichtchen stand vor
hren Kinderaugen — diese Enttäuschung war
zu bitter gewesen . Vielleicht wirkte sie erziehe¬
lrisch , vielleicht auch nicht. Daß nach fast sieb¬

um etwas zu sagen, fragte er: „Wie geht es Dir?
Bist Du mir böse?"

Und sie antwortete mit eisiger Ruhe: „Nein,
ch bin Dir fast dankbar, denn alle Qualen der
Hölle können mich nicht mehr schrecken, ich habe
sie alle in den langen Nächten durchgemacht , als
ch vergeblich auf Dich wartete. Leb wohl!"

Sie hatte die Werte falsch eingeschätzt, und
dafür würde sie den Rest ihres Lebens büßen
müssen.

Im vorigen Jahre hatte sie ihr Weihnachten
n dieser Wohnung in Einsamkeit verbracht. Die
Erinnerungen waren zu Gast gekommen ,
freundliche Erinnerungen an die ersten Jahre
der Che. Sie hatte mit sich selber gesprochen ,
Wein getrunken auf das Wohl ihrer Kinder
und sogar ihrem Manne einen freundlichen Ge¬
danken geschenkt.

Wie mochte er eigentlich in diesen fünf Jah¬
ren gelebt haben? Sie hatte nie mit ihm ge¬
sprochen, aber in den letzten beiden Jahren
hatte sie ihn aus der Ferne beobachtet. Er
hatte für seinen Anwaltsberuf und seine Kinder
gelebt. Es war keine neue Frau ins Haus
gekommen .

Plötzlich erhob sie sich erregt . „Empfindet er
etwa gegen mich den gleichen Abscheu. die g’ei¬
che Verachtung, die ich für einen anderen fühle?"
Sie litt unter diesem Gedanken. Hastig g. ng
sie im Zimmer auf und ab . . . . ,

Sie hörte Schritte , leichte rasche Schritte auf
der Trexpe. Sie blieb stehen und lächelte bit¬
ter: Ich beginne Gespenster zu hören !“ Aber
die Schritte machten vor ihrer Tür halt, u. nun
klingelte es. . . . scheu und zaghaft. Raschging
sie zur Tür. „Wer ist da?“ fragte sie und fihlte
selber, daß ihr die Stimme im Halse saß.

„Ich bin es!“ ertönte eine helle Jungmäd¬
chenstimme . Sie riß die Tür auf. Auf der
Schwelle stand ihre älteste Tochter mit einem
Brief in der Hand. „Von Vater", — und scheu
reichte sie ihrer Mutter den Brief. „Es ist nur
. . . nur . . . ob Du . . . heim kommen willst,
zum Weihnachtsabend heim. “

Mit zitternden Händen riß sie den Brief auf.
Da stand nur ein Satz mit einem Fragezeichen

ob sie jetzt zum Weihnachtsabend und für alle
Weihnachtsabende heim kommen wolle? Sie
zerknüllte den Brief: Tränen verschleierten ihe
den Blick.

„Willst Du?“ fragte die Tochter. — „Ja, ich
will, ich will!“ rief sie.

Da lachte ihr Kind hell auf. „Dann laß mich
los, Mama , — ich will den Vater holen!“

„Vater holen?“ wiederholte sie, ohne es ganz
zu verstehen. Aber die Tochter war schon zur
Tür hinaus.

„Vater und die anderen beiden warten unten
m Schlitten!“ erklang es glückselig von der

Treppe her.

zig Jahren mir meine Mutter noch von diesem
Weihnachten erzählt hat, als ob es gestern
geschehen sei, beweist , welch unauslöschlichen
Eindruck dieses Fest auf die Kinderherzen ge¬
macht hat . . .

Deutsche Weihnachten. Sonnenwende — der
schönste strahlendste Tag für die Kinder, soll
froh und festlich sein. Man schicke für diese
Tage einmal die Sorgen aus dem Hause und
sorge für die Feststimmung. Wer keinen gro¬
ßen Lichterbaum anzünden kann, stelle ein klei¬
nes Bäumchen auf seinen Weihnachtstisch, aber
es sollen Lichter brennen, es soll nach Tannen
duften und in den Herzen Feststimmung sein.

—. —

Weihnachtspakete
Zur Weihnachtszeit sammeln sich alljährlich

viele Kistchen und Pakete auf den Postämtern
an, die durch schlechte Verpackung beschädigt
wurden oder wegen mangelhafter Adressierung
nicht bestellt werden können. Es ist bei dem
umsangreichen Paketversand vor Weihnachten
ganz besonders auf dauerhafte , feste Verpak¬
zung zu achten. Man spare nicht an Pack¬
material. Auch verwende man festen ungekno¬
teten Bindfaden zum Verschnüren. Besonderen
Wert lege man auf die Anbringung der Auf¬
schrift. Man vermeide das Anbringen von
Aufschriftzetteln, die sich, zumal bei feuchter
Witterung, leicht loslösen; schreibe lieber die
Adresse auf das Paket selbst oder, wenn das
nicht angängig ist, auf feste Fahnen von Holz
oder starker Pappe und spanne oder nähe diese
fest auf oder an, so daß die Aufschrift unter¬
wegs nicht durch Zufall abgestreift oder abge¬
rissen werden kann. Die Paketausschrift schrei¬

Lebenswende Welhnachtslizxe von Mildegard Diel

Schneeflocken schweben vom Himmel und
hüllen die Weihnachtserde in ihr Festkleid . 3ö¬
gernd schreitet ein Wanderer durch die sichtlose
wirbelnde Dämmerung; er hat den einzigen
Schlitten auf dem Bahnhof des winzigen Land¬
städtchens verschmäht und nicht bedacht, daß
ihm die Gegend völlig fremd ist und der Abend
zeitig in die hügeligen Waldtäler schleicht.
Solche Aeußerlichkeiten dringen in dieser Stun¬
de nicht in Heinz Eckwarts Bewußtsein, denn
seine Seele ist völlig von jener Spannung er¬
füllt, die einer sühlbaren nahen Schicksalswende
vorangeht. Seit er frei ist von den Fesseln sei¬
ner zweiten Che, in der er sechs Jahre lang
erst unbewußt, dann wissend, ein Sklavenieben
geführt hat, brennt nur der eine Wunsch in
ihm: zurück zu seiner ersten Frau, der sein Herz
noch ungeteilt gehört; es ist ihm unbegreiflich,
daß er sie einst verlassen konnte. Wie wird er
Ingeborg wiederfinden ? Sie, die verschlossene
Frau, die es so gar nicht verstand, sein Haus
zu einem glänzenden, geselligen Mittelpunkt
zu machen. Werden die sieben Einsamkeits¬
jahre sie vergrämt oder verhärtet haben? Wird
ihr stiller Stolz, mit dem sie damals ohne
Klage aus seinem Leben zurücktrat , sich nicht
gegen zine Wiedervereinigung sträuben? Ein¬
mal hat sie doch seinen brieflichen Wunsch, die
Kinder wiederzusehen, abgeschlagen . . .

Größer und dichter wirbeln die Flocken; sä¬
hes Erschrecken durchzuckt Heinz Eckwarts Grü¬
beln. Wenn er sich in der Einsamkeit verirrte?
Er überlegt, ob er umkehren soll, läßt sich
dann aber doch langsam weiter ins Ungewisse
treiben .

Endlich lichtet sich der Flockenschleier. Ein
paar Schritte vor ihm zweigte ein Weg ab.
Ratlos bleibt er stehen. Da huscht etwas aus
dem weißen Dickicht. Ein Wild? Nein, ein
Kind. Er atmet auf, packt die gnomenhaft ver¬
mummte Gestalt am dickverschneiten Strick¬

sanzug und hält sie fest. „Bin ich hier auf dem
rechten Weg nach Heilberg?" Das Kind schaut
hn furchtlos an und nickt: „Ich geh auch dort¬

hin. —“ Eine Weile wandern sie schweigend
nebeneinander . Dann weckt der kleine Be¬
gleiter, der so stramm mit ihm Schritt hält,
sein Interesse : „Wie alt bist du denn, Bubi?“
Helles Lachen antworiet ihm: „Ich bin doch ein
Mädel", und beweisführend zerrten die ge¬
schmeidigen Kinderhände sogleich die Pelz¬
kappe herunter. Lichtbraunes Gelock quillt
daraus vor und umrahmt ein seines Gesicht¬
schen. Da lacht auch Heinz Eckwart uno schaut
mit Künstlergugen auf das anmutige Bild
„Für einen Buben zu lang und für ein Mäde!
zu kurz,“ scherzt er. Die Kleine lacht von
neuem und belehrt ihn: „Das ist doch jetzt so
Mode —“ „Natürlich, und kleine Mädel ma¬
chen natürlich jede Mode mit.“ Sie schüttel!
energisch den Kopf. Aber statt einer Antwort
greift sie plötzlich nach seiner Hand und drängt
ihn vom Weg ab ins Schneegestrüpp: „Wir
müssen jetzt einen Umweg machen . Die Holz¬
brücke über den Bach ist heute morgen ins
Wasser gesunken, und das Eis darauf hält noch
nicht.“

Heinz Eckwart spürt eine wohlige Geborgen¬
heit. Die weiche Kinderhand, die ihn jetzt aus
dem Wald heraus auf ein Schneefeld führt,
strömt eine ihm ungewohnte Ruhe in seine
Seele. „Fürchtest du dich denn nicht, in der
Dunkelheit so allein im Wald herum zu lau¬
sen?“ forscht er. „Warum denn?" lacht sie
sorglos, „ich geh oft hier allein , so früh dunke!
wird es nur in diesem Monat. Jetzt ist schon
Wintersonnenwende . Da wird es alle Tage
heller, und ich wohne ja auch nicht weit. “

„Wohnst du in Heilberg?“ fragt er weiter.
„Ja, mit meiner Muter und mit meinen Brü¬

dern. “ „Und der Vater?“ Eine Pause —

sund dann zögernd: „Der ist seit éelen Jahren
verreist. Ich war damals noch ganz klein —“
Ein jähes Ahnen durchzuckt Heinz Echwart.
„Wie heißt du?“ stößt er hastig heraus . Da
sprühen die Kinderaugen schalkhaft zu ihm auf.
„Heute heiße ich Weihnachtsbote. Ich hab
nämlich eben kranken und allen Leuten Christ¬
geschenke gebracht. Wie die sich gefreut ha¬
ben —!“ Tas Glück über die geschenkte Freude
schwingt noch aus der hellen Kinderstimme,
indes sie noch weiter plaudert : „Und dem ge¬
lähmten Kantor habe ich einen Engel aus
Wachs geformt. Das kann ich so gut, weil
mein Vater ein großer Bildhauer ist.“ Heinz
Eckwart drückt die kleine Hand so fest, als
fürchte er, sie könne ihm plötzlich entgleiten .
Er weiß nun, daß sein Kind ihn führt. Aber
er muß noch mehr wissen. „Würdet ihr euch
freuen, wenn der Vater euch einmal besuchte?“
Mit sichtlicher Freude beantwortet sie die von
leiser Angst durchzitterte Frage: „Natürlich, und
am meisten die Mutti, weil ihr doch immer so
bange um ihn ist. Wenn er wiederkommt ,
lassen wir ihn aber nicht mehr sort.“

Die ersten Fensteraugen des Dörfleins leuch¬
ten. Vom wolkenentschleierten Dämmerhim¬
mel blinken die Weihnachtssterne. Festlicher
Friede strahlt hernieder. Einem festlichen Frie¬
den ist auch die Spannung in Heinz Eckwarts
Seele gewichen. Er schaut mit Bewunderung
die Frau, die er einst zu gering achtete , sein
Leben weiter zu teilen. Während er seine Lie¬
be als Leidenschaft an eine Unwürdige ver¬
schwendete , hat sie die ihre wie eine heilige
Flamme gehütet und sie auch in den Herzen
ihrer Kinder entzündet . Wachsendes Glücks¬
gefühl durchströmt ihn, die Worte seines Kin¬
des hallen in ihm wieder: „Wintersonnen¬
wende — von jetzt ab wird es alle Tage
heller .“

be man recht deutlich, besonders den Bestim¬
mungsort recht groß und unterstrichen ; um so
sicherer wird die Sendung auf kürzestem Wege
den Wohnort des Empfängers erreichen.
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Kleine moralische

Weihnachtsgeschichte
Von Sophie Hoechstetter .

Ich war' neun Jahre alt. Die Bescherung am
heiligen Abend wetteiferte mit dem Glanz ge¬
träumter Paradiese . Und, oh Wunder! Der
Morgen des ersten Feiertages zeigte , alles
märchenhaft Schöne von gestern war wirklich
vorhanden in dem alten Zimmer und doch um¬
schwebt von Geheimnis, Ueberschwang und Un¬
nennbarem.

In meiner Versonnenheit wurde ich mit
einer Botschaft nach einem befreundeten kin¬
derlosen Haus gesandt. Dort fiel ich in die
Hände der Gesellschafterin. Sie eröffnete einen
Dialog mit mir:

Sie sprach: „Sofferle , was hast Du denn von
Deinem Herrn Vater zu Weihnachten bekom¬
men?"

Ich stand blöde. „Von meinem Vater?" Be¬
kam man etwas von seinem Vater? Lag nicht
Rätsel, Himmelswunder , Unfaßliches um dies,
was Weihnachten brachte? Doch ich merke, ick
mußte antworten. Blindlings wählte ich
„Einen Malkasten !“

„Und was noch?“ — „Einen Bilderdogen!“
„Und was noch?“ Ich stotterte „Und Pin¬

sel!“
„Und was hast Du denn von Deiner Frau

Mutter bekommen?"
Ich war schon belehrt , ich sagte: „Ein Buch

das heißt, Jahne Eire, die Waise von Lo¬
wood!“

Die Dame sah in die Luft „Und was noch?“
„Ein Halstüchlein!“ — Bieher hatte ich ge¬

dacht , niemand weiß, woher das sei. Vom Him¬
mel geweht, vielleicht!

Die Dame sprach weiter : „Und vom Herrn
Bruder Heinrich?“

„Bilderbögen!“ rief ich, den einen verdop¬
888. G
„Und vom Herrn Bruder albert !“ — „Der

hat mich — seine Korpsmütze aufsetzen lassen.
Die .st schön!“

„Und vom Herrn Bruder Hermann?“ — Ich
sprach gewandt: „Der hat ein Buch bekommen,
das heißt Iwan ho 2e von Waldersaodd!“

Die Dame leierte: „Und von der Fräulein
Schwester Julie ?“

„Ein Dockele!“
„Und von der Fräulein Schwester Hen¬

riette?“ — „Das Dockele ist auch ion ihr!“
„Und von der Frau Pate?“ — „Einen Kaf¬

seelösse!!“ wußte ich plötzlich.
„Und was noch?“ — „Ich bebte. „Sie wohn!

doch in Botzdamm ! “
„Und von der Frau Tante?“ — „Das weiß

ich gar nimmer !“
„Und von der andern Tante?“ — „Vielleich!

einen Lebkuchen !"
„Und von der Fräulein Kusine !"
Ich weinte nun fast und stammelte: „Ich

hab ' vierundzwanzig Kusinen!"
„So, so!“ sagte das Fräulein — „und was

haben Dir denn die auswärtigen Tanten ge¬
schickt!?“

„Zuckerstückli !“ simulierte ich verzweifelt.
„Und der Herr Vetter Franz?“ — Franz, der

gute Franz?
„Der ist doch gar kein Vetter , der komm!

nur im Sommer, nicht an Weihnachten!“
O Barmherzigkeit, wie konnte ich denn zur

Tür gelangen?
„Was hat Dir denn Dein Herr Pate ge¬

schenkt?“
Ich ächzte: „Den hab ich ja noch nie gese¬

hen! “
„Ach gar,“ sprach das Fräulein und hob mit

neuer Kraft an: „Und was hast Du denn sonst
noch zu Weihnachten bekommen?"

Die Frage schwebte qualvoll im Raum.
Ich war als eine Beseligte, Ueberreiche in

das Haus getreten.
Nun stand ich wie vernichtet und klein da

und wußte erst, von wieviel Menschen ich
nichts bekommen hatte, und daß ich woh!
eigentlich zu wenig bekommen und daß meine
Berichte keine Kraft, keinen Glanz und
Schimmer besaßen.

Kinder erstanden vor meinen Augen , die
mit dem Inhalt vieler Kaufläden überschütte!
sein mußten, denn von solchen wußte doch un¬
bedingt das Fräulein . Wie konnte sie sonft
solche Fragen stellen?

Plötzuich stieg Zorn in mir
Was gingen mich diese Kinder an, die in

fremden Städten ganze Kaufläden von Sachen
besaßen? Eine rasende Sehnsucht ergriff mich.
wieder daheim zu sein. Sie bahnte mir den
Weg.

„Es ist wunderschön bei uns, bommen Sic
und sehen Sie es an!“ schrie ich mit erwachen¬

dem Selbstgefühl und übersprang die Schwelle.
Ich begreife, infolge jenes Fräuleins, daß
Menschen, welche die Fragen der Inquisition
überstanden, dennoch das Leben wieder schön
finden konnten.

Zu Hause lag der winzige Malkasten, zau¬
berte mir vor, es sei nicht schwer, die ganze
Welt zu malen. Das seidene Halstüchlein
wurde wieder zum Himmelsgeschenk, das
Dockele ein Quell der Phantasie . Das Schick¬
sal der Waise von Lowood warf die Kinder
mit den Geschenken aus hundert Kaufläden
ins Nichts.

„Gelt, wir sind reich?“ sogte ich zu meinen
Mutter .

Vielleich dachte sie — wußte ich später — daß
sie ihren Töchtern gern seidene Kleider und
neue Bücher, ihren Söhnen gern elegante
Dinge auf den Tisch gelegt hätte. Und daß eo

schön wäre, könnte ihnen der Vater größere
Wechsel ausstellen und uns allen weite Reisen
versprechen. Aber sie sagte: „Wir sind reich,
weil wir einander haben und weil Weihnach¬
ten ist.“

- 1 —

Weihnachtsbäckerei

Mohnpielen . Zum Weihnachtsfest gehören
„Mohnpielen“. Ein Pfund geriebener Mohn
wird zunächst gebrüht, dann abgegossen . Ein
halbes Dutzend Zwieback werden in Milch ein¬
geweicht und mit dieser Milch auf den Mohn
zegossen. ½—½ Pfund Zucker , sechs bittere
Mandeln (abgezogen und gerieben) etwas ab¬
geriebene Zitronenschale , ¼ Pfund Korinthen
und 1/4 Liter süße Sahne (sonst auch Milch)
werden unter den Mohn gemischt und das
Ganze kalt gestellt. Bei Kindern sei man vor¬
sichtig, da diese Speise schwer ist und leicht
einen verdorbenen Magen verursacht. Nur ein
Zuviel davon ist natürlich schädlich

Weihnachtskringel . Acht Eigelb und zwei
ganze Eier werden mit ½ Pfund feinem Zut¬
ner schaumig gerührt. Dazu gibt man etwas ge¬
riebene Zitronenschale , ebenso etwas Po¬
meranzenschale, 60 Gramm feingewürfeltes Zi¬
tronat und zuletzt nach und nach 1 Pfund durch¬
gesiebtes Weizenmehl. Gut durchgeknetet, rollt
man den Teig nachher in dünne , etwa ein
Zentimeter starke Würstchen aus, und sormt
daraus Kringel . Diese werden auf einer Seite
in Eiweiß (ein wenig geschlagen) getaucht, in
grobem Zucker und grob geriebenen Mandeln
gewälzt und bei scharfer Hitze goldbraun go¬
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